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JEAN F . A. RICCI 

Mein Schutkamerad Marcel Pagnol 

!ch habe Marcel Pagnol im Jahre 1913 im Gymnasium von Marseille kennen­
gelern t, wo wir Schüler der «Première Supérieure» oder «Khâgneux» waren ') . 

Damals gab es für den ganzen Südosten Frankreichs, Korsika einbegriffen , 
cine <<Première Supérieure». Wir waren daher in der grof3en Mehrzahl «Inter­

nes», das hei.Bt Kostschüler, aus Toulon, Nizza , Aix und Korsika. Die meisten 
von uns verlief3en ihre Familie und ihren Heimatort zum erstenmal. Wir waren 
daher ziemlich melancholisch. Pagnol hat dazu beigetragen, daf3 wir wieder 

Mut und Unternehmungslust bekamen. Er war damais achtzehn Jahre alt. 

Wir haben nicht sogleich Bekanntschaft mit ihm gemacht: er wohnte nam­
lich in Marseille und war daher nicht Kostschüler; ich traf ihn anfangs nur im 
Klassenzimmer, aber schon vorher batte ich von ihm reden gehort; mein Kame­

rad, der a us Toulon, sagte mir voll von Bewunderung: «Du wirst sehen! Mit 
Pagnol unmoglich, traurig zu sein! » Man kann sich vorstellen, wie ungeduldig 

ich darauf wartete, diese Erfahrung zu m achen. 

Ich wurde nicht enttauscht: Pagnol gehort zu den Menschen, die nirgends 
unbemerkt bleiben ; er brauchte nur zu erscheinen, um sofort eine Atmosphare 

von guter Laune und guter K am eradschaft um sich zu verbreiten. 
Er war ein Junge von mittlerer Grofle, sehr dürr und mager. War das sein 

Temperament? Oder hielt er, wie er uns sagte, ein e strenge Diat, um als Boxer 
in gu ter Form zu bleiben? Ich vermag es nicht zu sagen ; es wird oft Behaup­
tungen Pagnols geben, die ich mit der Gewissenhaftigkeit des Chronisten ver­

zeichne, ohne ihre Richtigkeit beweisen zu konnen. Dichtung und Wahrheit! 

Pagnol ist ein Südfranzose, er ist aus Marseille, und das liegt nicht weit von 
Tarascon ; wie Tartarin erzahlt er gern Geschichten, die ganz oder teilweise nur 
in seiner Phantasie erdichtet worden sind; er wird nicht zum Opfer seiner 

eigenen Erfindungen, und er versucht noch weniger, seine Zuhorer zum Narren 

1) Die Première S upénieu re ist eine Art Sele k ta, Vorbereitung auf die Aufnahmeprüfung in 
die Ecole Normale Supérieure in Paris . Der Sp'itzname •KhâgneuX» komm t von cagneux , 
was krummbeinig heifi t - die Intellektuellen von ehedem waren nicht immer sehr sportlich. 
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zu halten; er will sie un­
terhalten, ihnen eine an­
genehme Stunde bereiten, 
ebenso wie wir auf d ~rn 
Theater oder im Kino ge­
nau wissen, dafi alles nur 
eine Fiktion ist, aber wir 
akzeptieren diese Illusion, 

weil sie uns Spaf3 macht. 
Dazu kommt noch, daf3 
diese Erfindungen des 
Mannes aus dem Süden 

n icht unnütz sind: Pagnol 

erzahlte gern über jeden 

von uns Anekdoten, von 
den en kein W ort wahr 
war, die aber zum Lachen 
zwangen und eine sehr 

ahnliche und gleichzeitig karikierte Silhouette eines jeden von uns zeichneten, 
deren psychologische Wahrheit erstaunlich war. Darin zeigte sich schon der 
künftige Schopfer von Komodien und Filmen, in denen sich Dichtung und 
Wahrheit in der Schonheit vereinen. 

Nun, er war mager, weil er Boxer war, und er hatte eine gebrochene Nase 
... aus demselben Grunde. Sie war nicht unschon, diese Nase; sie verunstaltete 
dieses Gesicht nicht, dessen feste Züge die banale Bezeichnung nahelegten: ein 
Profil wie auf einer romischen Münze. Diese Nase überraschte zuerst: sie hatte 
in der Mitte einen Rocker und die Spitze hing ein wenig abwarts. Sie schien 
auch ein leichtes Naseln zu erklaren, das sich manchmal in seinem echt Mar­
seiller Dialekt bemerkbar machte. Ich frage mich heute noch, ob diese Nase 
angeboren oder ob sie, wie P agnol behauptete, bei einem Boxkampf gebrochen 
worden war; seine Eltern und Freunde, sagte er, hatten ihn in den ersten 
Tagen kaum erkannt. (Auf allen Fotos ist dieser Teufel von einer Nase sorgsam 
retuschiert.) 

J edenfalls hielten wir ihn für einen «hübschen Burschen» - (und wenn man 
ihm Glauben schenken soU, auch die jungen Damen waren unserer Ansicht) 
aber sein Ruf als Boxer verschaffte ihm in unseren Augen eine zusatzliche 
Aureole: wir hatten alle nach dem «antiken » Ideal, das in den Premières Supé­
rieures hoch in Ehren stand, dem Boxsport huldigen wollen (die Seele eines 
Denkers in einem sportlichen Korper). Einer meiner Kameraden, ein grof3er 
Bewunderer P agnols, schlug ihm eines Tages einen Freundschaftskampf vor : 
ich sehe noch Pagnol vor mir, sehr ruhig, lachelnd und so selbstsicher, daf3 er 
nicht einmal die J acke ablegte; ihm gegenüber der muskulosere, derbere Korse, 
der aus allen Kraften mit seinen behandschuhten Fausten zuschlug; Pagnol 
wich den Schlagen aus oder fing sie ab, fast ohne sich zu bewegen, und ant-

490 



wortete mit kleinen ironischen Schli:igen seiner nackten Hande in das Gesicht 
oder an den Oberkorpèr seines Gegners. Er ware wirklich ein guter Champion 

im Leichtgewicht geworden. 
Warum habe ich mich so lange bei dem Boxer Pagnol aufgehalten? Weil 

seine Laufbahn sich zum Teil a us dieser Kampflust erkHirt ; er ist ein Kampfer 
wie seine Figuren, Marius, Fanny, Topaze, César; er ist hartnackig, beharrlich, 
er versteht << ZU nehmen», wie die Boxer sagen, und er siegt doch immer am 
Ende. Aber niemals nahrt dieser Wille zu siegen in ihm ein Gefühl von Zorn, 
HaB, Neid, Grausamkeit. Niemals habe ich ihn bose oder schlecht gelaunt ge­
sehen. Niemals versuchte er, auf Kosten eines Kameraden einen Erfolg für sich 
zu erzielen. Nachdem Topaze seinen Gegner Castelbénac niedergeschmettert 
hat, fai3t er gleich den Entschlui3, seinem Kollegen und Freund Tamise eine gut 
bezahlte Stellung zu finden und vergi!3t dabei auch nicht jene Dame von hochst 
geringem sittlichem Wert, die, fast ohne es gewollt zu haben, dazu beigetragen 
hatte, das Glück des «sympathischen Idioten» zu machen. 

Wenn man Pagnol nur sah, wurde man Optimist, wenn man ibn horte, ver­
gai3 man alle Sorgen. Er hatte immer die Gabe, sein Auditorium zu packen: 
wenn er erschien, wurde er zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. 
Mir wurde erzahlt, daB in einer kleinen Stadt, in der er «pion» (Hilfslehrer) 
geworden war, zahlreiche Leute, die ibn überhaupt nicht kannten, sich abends 
im Café oder vor dem Café, das er damais besuchte, aufhielten, um seinen Ge­
sprachen, Diskussionen, Geschichten zuzuhoren, die er mit Schwung von sich gab. 

Ich habe versucht, eine dieser Geschichten zu rekonstruieren, was, wie ich 
glaube, auch die Art erklaren wird, in der er sie erfand: wir hatten einen 
Professer - nennen wir ihn M. Durand - immer sehr korrekt, sehr würdig, 
schwarz gekleidet, mit sorgfaltiger Aussprache und einer gewissen Kühle. Wir 
haben uns kostlich amüsiert, ais uns Pagnol erzahlte, daB der brave Mann eine 
neue Religion gegründet habe, deren Oberpriester er war und an deren unge­
wohnlichen Zeremonien seine Frau und seine Kinder teilnehmen muBten. Der 
Kontrast zwischen dem feierlichen Gehaben unseres Lehrers und den religiosen 
Exerzitien, wie sie uns Pagnol schilderte, war so stark, daB wir uns des ·La­
chens nicht erwehren konnten. Aber weder er noch wir horten deshalb auf, 
dem vornehmen und verehrten Professer mit Achtung und Respekt zu begeg­
nen. Wie hat nun Pagnol seine Historchen fabriziert? 

Zunachst hatte wohl der schwarze Rock des Professors, sein steifer Kragen 
und die weiBe Krawatte in Pagnol (der an der Universitat Englisch studiert 
hatte und ziemlich flieBend englisch sprach) die Vorstellung eines clergyman 
erregt (unser L ehrer war übrigens, glaube ich, Protestant). Nun gab es auch 
in Marseille einen protestantischen Pastor, der ebenso hieB wie M. Durand. Man 
kann ahnen, was in Pagnols Kopf vorging : er stellte sich zunachst vor, unser 
Professer sei mit dem P asLor identisch und halte, wie viele protestantische 
Seelsorger, den Gottesdienst in seinem Hause ab. Aber diese Vorstellung hatte 
nichts Erheiterndes, Pagnol ging also weiter - der M. Durand seiner Einbil­
dung wûrde zum Gründer einer neuen Sekte mit neuen Riten; das mu.Bte er 
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nur noch ausmalen, und das verstand Pagnol ausgezeichnet. Wir wuBten gut, 
daB alles nicht wahr war , aber es war so komisch und so aurchaus moglich, 
obwohl es nicht wahr war ! Und nachher schien uns unser Professor vertrauter 
und wir achteten und liebten ihn noch mehr. 

Die Jahre im Gymnasium und seine Professoren haben Pagnol stark beein­
fluJ3t: er bewahrte seinem P rofessor des Franzosischen eine dauernde Zunei­
gung, obwohl Pagnol niemals von ihm recht verstanden wurde, auch nicht nach 
seinen ersten Erfolgen auf der Bühne ; er sagte vom neugebackenen Mitglied 
der Académie Française Pagnol : «Er ist auf Abwege geraten. » Wie man mir 

sagte, traumte Pagnol noch jahrelang davon , seine früheren Mitschüler zu ei­
nem Bankett unter dem Vorsitz dieses Professors einzuladen, der inzwischen 
aber gestorben ist. 

Eines Tages muBte P agnol wahrend des Vortrages des Philosophieprofessors 
schrecklich gahnen, worüber der Lehrer sein Erstaunen auJ3erte; ich habe Pag­
nol nie so verzweifelt gesehen: nicht nur , daB er sich beeilte, unseren Lehrer 
um Entschuldigung zu bitten, auch spater, uns gegenüber, vor denen er doch hatte 
drahlen konnen, sagte er sehr demütig, das Gahnen sei wirklich unwiderstehlich 
über ihn gekommen und er bedauere von ganzem Herzen, dem ausgezeichneten 
M. Segond Kummer verursacht zu haben. (Um die Wahrheit zu sagen : ob 
Pagnol sich für die Kantsche P hilosophie, die damals ger ade vorgetragen wurde, 
besonders interessiert hat , bleibt wohl zwei.felhaft .) 

Er arbeitete nicht sehr viel und dachte nicht daran, in die Ecole Normale 
Supérieure einzutreten, aber er besuchte die Vorlesungen pünktlich. Topaze 
ist der zum Professor gewordene Pagnol selbst . 

Ich weiB nicht, wo er eine Privatschule wie die Pension Muche kennenlernen 
konnte (ich war eine Zeitlang in Marseille in einer Schule dieser Art, Pagnol 
besuchte mich dort einige Male und konnte so Unterlagen sammeln ; ich bin 
überzeugt, daB er aus Topaze und Tamise keine staatlichen Lehrer machen 
wollte, um ihr Elend und das Unverstandnis ihrer Vorgesetzten bis zur Kari­
katur übertreiben zu konnen). Topaze und Tamise sind Typen jener Lehrer 
und Aufseher, denen er in den Gymnasien und Colleges begegnen konnte, die 
er als Schüler, Lehrer und Hilfslehrer besuchte. Wie er sie liebt! Beide besitzen 
die berufliche Gewissenhaftigkeit, die den franzosischen Padagogen auszeichnet, 
der seine Amtspflichten, koste es, was es wolle, erfüllt, mogen sie noch so lang­
weilig sein, wie zum Beispiel die Korrektur von Aufgaben, der neue Unter­
richtsmethoden erfindet, der nicht nach Geld streb t und sich der Ehrenzeichen 
für unwürdig halt (der Ehrenlegion, von der jeder gute Franzose besessen ist). 
Es gibt keine schonere Lobrede auf die franzosische Universitat als das Stück 
von Pagnol: und wenn Topaze und Tamise die Alma Mater verlassen, dann­
wie Pagnol meint - deshalb , weil Lehrer von diesem Wert nach ihren Ver­
diensten behandelt werden müssen ; man müBte sie mit Gold und Belohnungen 
bedecken; damit ihnen Gerechtigkeit werde, muB er sie ihren Beruf aufgeben 
lassen. Denn, nach Ansicht Pagnols, ist der geringste unserer Lehrer ein Mann 
der Elite. In eine miBliche Lage versetzt, die Intelligenz, Wissen, Scharfsinn, 
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Geist, Entschlu!3kraft verlangt, zeigt er sich immer auf der Rohe der Umstiinde 
und sticht einen MittelmaBigen wie Castelbénac aus. Das ist- teilweise wenig­
stens - die Lebensgeschichte von Pagnol selbst: er ist erst ein ganzer Mann 
geworden, nachdem er seinen Lehrstubl verlassen hatte, aber er hat sich das 
Heimweb nach diesem Milieu bewabrt, in dem so viele Kollegen ehrenhaft, be­
scheiden, gewissenhaft und erfindungsreich leben. 

Und seine Berufung als Dichter und Dramatiker? Ich gestehe, von uns hat 
niemand an sie geglaubt. Studenten zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig 
Jabren schreiben oft Verse, Tbeaterstücke und Romane, aber die meisten von 
ibnen machen sich keine Illusionen über den wirklichen Wert ibrer Hirngespin­
ste und verlassen die Muse, sebald sie ins Leben eintreten. Pagnol, er hat im­
mer an sich geglaubt, er füblte sich ais guter Dichter (wie er sich ais guter 
Tenor fühlte, der - wie er sagte - an der Gro!3en Oper mit seinem boben C 
in Wilhelm TeLl Karriere machen konnte). Er hat schon vor seinem zwanzigsten 
Lebensjahr viel geschrieben, und ich durfte Proben seiner Lyrik und seiner 
Prosa !esen. 

Wir fanden seine Arbeiten sehr nett, aber wenn man uns von der Académie 
Française gesprochen batte, waren wir in die Luft gegangen. Ich sehe noch ein 
Schulbeft vor mir, das er mir gelieben batte : es war eine gro!3e Tragodie in 
drei Akten und in Versen CatuLl; Pagnol gab vor, ein Theaterdirektor habe 
sie bereits angenommen, und er selbst flirte mit der Scbauspielerin, die die 
Hauptrolle spielen werde. Catull ist der Dichter, der eine unbestiindige Frau 
liebt; sie hat ihn ver lassen, weil das Leben an seiner Sei te eintonig war; er 
leidet, wünscht ihre Rückkehr, sie kommt zurück und das Paar verlebt berau­
schende Tage; aber dann überfallt sie wieder die Sebnsucht nach dem «Anders­
WC » (wie Marius), sie mufi einen anderen lieben, aber unvermutet verlafit sie 
diese Liebe ... und Catull; der stellt, nicht obne Naivitat, am Ende des zwei­
ten Aktes fest: «Das war das dritte Mal. » Es ist auch das letzte Mal: Catull 
stirbt sanft aus Kummer, und seine letzten Augenblicke verschont die Vielge­
liebte, als Geist, Vision, ais trostende Muse. 

Das alles ist sebr romantisch, rübrend, jung, unwirklich. Und desbalb konn­
ten wir die spateren Erfolge Pagnols nicht vorhersehen: seine Art, soweit wir 
sie damais kannten, strebte nach einem sehr «edlen» Ideal, nach romanhaften 
Gefüblen, gepflegter Form, gefeilter Sprache in schonen klassischen Versen; 
ware Pagnol auf diesem Weg geblieben, ware er der Dichter eines literarischen 
Zirkels geworden und batte Gedichtsammlungen für wenige eingeweihte Leser 
veroffentlicht; aber er wollte, was wir nicht abnen konnten, spa ter das grofie 
Publikum gewinnen, und dazu mu!3te er seine Art von Grund auf iindern -
von dieser «Popularisierung>> seiner Muse wu!3ten wir nichts. 

Er entwickelte indessen in dieser Zeit einen, bei einem Dichter seltenen 
praktischen Sinn: er unternahm mehrfache Versuche, eine literarische Zeit­
schrift herauszugeben und am Leben zu erhalten, in der seine Prosa und seine 
Lyrik einen grofien Raum einnahmen. Er brachte uns Nummern und verlangte, 
da.B jeder eine kaufe. Ich mu.B gesteben, da.B das manchmal recht hart für uns 
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war. Unsere Eltern schickten uns wenig Geld, und wir mu.Bten es ausgeben, 
um diese Zeitschrift zu bezahlen, wahrend es cloch vollstandig genügt h atte, 
ein Exemplar un ter uns zirkulieren zu lassen; aber dann ware die Zeitschrift 
eingegangen (was übrigens dann cloch geschah), und wir liebten Pagnol zu sehr, 
um ihm Kummer zu machen. 

Catull und Topaze sind zwei Traumer; P agnol, der junge Anfanger, trostete 
sich über die Verdrie.Blichkeiten des Lebens, indem er sich in imaginare Aben­
teuer flüchtete, die ihm das gaben, was er wünschte (und er erhielt es spater 
wirklich: Geld und Ehren). Aber welcher Unterschied zwischen Catull und 
Topaze: die Tragodie in Versen und in hohem literarischen Stil hatte nicht die 
geringste Aussicht, die Begeisterung eines groBen Publikums zu erwecken; 
Topaze dagegen schien em karikiertes Abbild, für jedermann verstandlich (wie 
Molière oder Jules Romains' Knock); diese neue Form braêhte Pagnol den Er­
folg, denn alle Welt hatte Topaze im Theater oder im Kino gesehen, und das 
Wort << Topaze» ist in Frankreich zu einem Sprichwort geworden, das ein pflicht­
vergessenes Gemeinderatsmitglied bezeiclmet (obwohl Topaze kein Gemeinde­
ratsmitglied ist) . Dieser sehr plôtzliche Übergang vom Idealismus zum Realis­
mus zeigte sich noch darin, daB Pagnol das Milieu von Marseille, das er so gut 
kannte, auf die Bühne br achte, die kostlichen Gesprache, die Dynamik eines 
César, die so echt sind für den, der in Marseille gelebt hat, das Relief der weib­
lichen Figuren ; wie hatten wir vorhersehen konnen, daB das Publikum von 
ganz Frankreich noch einmal, nach Alphonse Daudet, sich für den provenza­
lischen Süden begeistern würde? 

Ich habe die kürzlich erschienenen Memoiren 2) Pagnols nicht lesen wollen, 
sie behandeln nicht die Zeit, die ich geschildert habe; und ich mochte nicht 
Gefahr laufen, meine personlichen Erinnerungen mit den Enthüllungen meines 
alten Kameraden zu vermischen. Vielleicht werden Sie, lieber Leser, wenn Sie 
diese wenigen Seiten mit der Autobiographie Pagnols vergleichen, zur Ansicht 
kommen, daB er mir keine groi3en Dinge enthüllt hat. Erinnern Sie sich an 
den schüchternen, verschamten, traumerischen, schweigsamen, in sich selbst zu­
rückgezogenen Marius, der davon triiumt zu flüchten und niemandem etwa.; 
davon sagt. Ebenso Pagnol. 

Was sagte er mir schon von seiner Familie, seinem Vater (über den er 
scheinbar in seinen Memoiren so viel erziihlt), von seiner Mutter, seinen Brü­
dern und Schwestern, seinen Freundschaften und seinen Liebschaften? Er 
rühmte sich oft seiner Erfolge bei F rauen (ohne genaue Angaben), spielte auf 
sexuelle Dinge an, in guter südlicher Art, die an diesen Dingen keinen Anstol3 
nimmt, aber er hat uns sicher intime Einzelheiten verschwiegen. Und das ist 
sehr provenialisch: viele Leu te sind überzeugt, der Marseiller sei ein geschwat­
ziges Wesen, das nach einer Bek anntschaft von fünf Minuten jedem sein ganzes 
Leben und seine geheimsten Gedanken erzahlt; das ist ein Irrtum! Der Flu.B 

2) Die beiden erstenB!inde der J ugenderinnerungen Marcel Pagnols: L a Glo ire de mon Père 
und Le Château de rn a Mère sind im Verlag Pastorrely, Monte-Carlo, erschienen. 
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der Rede dient ihm dazu, den Grund seiner Seele zu ver bergen; in Wirklichkeit 
vertraut er sich Fremden nicht leicht an, er hat sein «geheimes Gartchen», das 
er keinem éiffnet, er miBtraut dem Fremden, das heiBt dem Nicht-Marseiller, 
der mit dem Akzent von Paris oder Lyon spricht. Er ist sensibel und daher 
empfindlich: wenn Sie ihn zum besten ha ben, wird er freundlich lachen, aber 
er wird ihnen auch grollen. Sprechen Sie nicht von seinem Akzent, von seinen 
«Galejaden» oder «Tartarinaden>> , Sie würden ihm Kummer bereiten. 

So war auch Pagnol. (In Parenthese: es ist ein wesentlicher Unterschied 
zwischen einem Marseiller und einem Mann aus Toulon oder Nice.) Als ich im 
Rundfunk seine Antrittsrede in der Académie Française héirte, habe ich be­
troffen festgestellt, wie angstlich er sich bemühte, seinen südlichen Akzent zu 
vermeiden, als ob er sich seiner schamte. Hat ihn sein au13ergewéihnlicher Erfolg 
verandert? Ist er der gute Junge von früher geblieben? Ich habe ihn nie 
wiedergesehen. 

Adieu, Pagnol! Unsere Generation hat viel durchgemacht: viele sind im 
Krieg gefallen, übrig geblieben sind ein paar bescheidene, in der Provinz ver­
streute Beamte ; keiner von uns hat einen Erfolg errungen wie Pagnol. Er 
hat der Welt eine Botschaft gebracht, wo sich die Université française und 
die Stadt Marseille, in der es sich so gut leben la13t, vereinen. Wie es auch sei, 
seine in allen Weltsprachen übersetzten Werke verdanken manches der kleinen 
Gruppe junger Leute in dem Klassenzimmer des Gymnasiums in Marseille, in 
dem unser Schulkamerad seine ersten Bewunderer fand und seine ersten Er­
folge erlebte. 

(Übersetzt v. F.O. H.) 

495 



0 0 


